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war, warf er ſich, ohne die Lichter zu verlöfchen, | mit einem vergnügten Schmunzeln und mit 
" SE auf ſein Lager. der Sorgfalt eines vorſichtigen Geſchäftsman⸗ 
MAL Aerdinand Hermann. Das Papier aber, welches er verbrannt hatte, nes in ſeiner Brieftaſche geborgen hatte. 
(Fortſetzung.) (Nachdr verboten.) war ein Check auf die Bank von England über 8. 
S Am Morgen nach dem Feſte hatte Arm⸗ 


„Fragen Sie mich nicht nach meinen Erleb- eintauſendachthundert Pfund Sterling, derſelbe 
niſſen!“ erwiederte Graf Ramin dem Diener. Check, welchen Kreuzkamp wenige Stunden zuvor brecht eine von den langen und unerquicklichen 


„Ich werde Sie ſelbſt⸗ 
verſtändlich angemeſ⸗ 
ſen für die Dienſte be⸗ 
lohnen, welche Sie mir 
in dieſer Nacht geleiſtet 
haben, und im Uebri⸗ 
gen ſollten Sie ſich 
in Ihrem eigenen In⸗ 
tereſſe nur um dasjeni⸗ 
ge kümmern, was Sie 
ſelber angeht. Reini⸗ 
gen Sie nun vor Allem 
meine Kleider und ſor⸗ 
gen Sie dafür, daß ich 
atus bleibe, bi$ 
ich ſelber klingeln wer⸗ 
de. Ich bin todmüde 
und bedarf einer lan⸗ 
gen Ruhe.“ 

„Duffek entfernte 
ſich ohne Widerſpruch. 
So ſchnell es ſein ver⸗ 
SCH Bein geſtattete, 
folgte ihm Ramin nach 
und verriegelte hinter 
ihm die Thür. Dann 
brachte er ein zerknit⸗ 
tertes, längliches Pa⸗ 
pier zum Vorſcheine, 
das in einem ſeiner Un⸗ 
terkleider verborgen 
geweſen war. Wie im 
Fieberſchauer bebte 
ſeine Hand, während 
er es einer der Kerzen⸗ 
flammen auf dem 
Armleuchter näherte 
und an derſelben lang⸗ 
ſam zu Aſche verbren⸗ 
nen ließ. Selbſt die 
ſchwarzen, formloſen 
Ueberreſte ſchienen 
ihm noch gefährlich, 
denn er zerrieb ſie 
zwiſchen ſeinen Fin⸗ 
gern zu Pulver, und 
erſt als damit auch 
die letzte flüchtige Spur 
des Blattes vernichtet 


Seeadler, einen Eisfuchs emporhebend. 
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Beſprechungen mit ſei⸗ 
nem Oberinſpektor, 
die ihm immer für eine 
gute Weile die Laune 
zu verderben pflegten. 
Sein Leben lang hatte 
er ſich nur mit den 
kaufmänniſchen Ge⸗ 
ſchäften abgegeben, 


und er verſtand darum 


durchaus nichts von 
den Einzelheiten eines 
großen landwirth⸗ 
ſchaftlichen Betriebes. 
Aber er war ſo ſehr 
daran gewöhnt, im 
Verkehr mit ſeinen 
Untergebenen als der 
Klügere, geiſtig Ueber⸗ 
legene zu erſcheinen, 
daß er ſich auch dem 
Inſpektor gegenüber 
durch ein Eingeſtänd⸗ 
niß ſeines geringeren 
Wiſſens auf das 
Schwerſte bloßzuſtel⸗ 
len geglaubt hätte. 
Obwohl er in die Tüch⸗ 
tigkeit und Zuverläſ⸗ 
ſigkeit des Mannes 
auch nicht den min⸗ 
deſten Zweifel ſetzte, 
hielt er es alſo doch 
für nothwendig, ihm 
hier und da mit aller 
Entſchiedenheit zu 


widerſprechen, und da 


es der Beamte mit ſei⸗ 
nen Pflichten ſehr ernſt 
nahm, kam es in der 
Regel zu Auseinander- 
ſetzungen, die Arm⸗ 


brecht wohl oder übel 


mit einem Rückzuge be⸗ 
endigen mußte, wenn 
er nicht ſeine Autorität 
auf Koſten ſeines Gelb- 
beutels aufrecht zu 
erhalten wünſchte. 
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Auch heute war ber Verlauf ber Unter- 
redung wieder der nämliche geweſen, und Arm⸗ 
brecht ſaß mit ſtark geröthetem Geſicht und 
in übelſter Stimmung in ſeinem Zimmer, wäh⸗ 
rend ſich der Oberinſpektor mit ſelbſtbewußter 
Miene entfernte. 

Ein recht ungnädiges „Herein!“ des Schloß⸗ 
herrn antwortete auf das Pochen an die Zim⸗ 
merthür, welches gleich nachher ertönte, und 
gegen ſeine Gewohnheit nahm Armbrecht nicht 
eimal eine freundlichere Miene an, als er in 
der Eintretenden ſeine Tochter Hertha erkannte. 

„Ich bin ſehr ſtark beſchäftigt, liebes Kind,“ 
ſagte er, ihrer Begrüßung zuvorkommend, in 
deutlich abweiſendem Tone, „und wenn Du 
nicht gerade etwas ſehr Dringendes auf dem 
Herzen haſt —“ 

Ohne durch den kühlen Empfang im Min⸗ 
deſten entmuthigt zu werden, hatte ſich Hertha 
neben dem Schreibtiſche ihres Vaters nieber- 
gelaſſen. 

„Es iſt etwas ſehr Dringendes, Papa,“ er⸗ 
wiederte ſie ruhig. „Ich wünſche mit Dir über 
den Grafen Ramin zu ſprechen.“ 

Armbrecht gab ſeinem Schreibſeſſel einen 
kleinen Ruck. 

„Ueber den Grafen? Er hat Dir doch 
nicht etwa bereits eine Erklärung gemacht?“ 

„Nein! Wie kommſt Du auch dazu, etwas 
derartiges zu erwarten?“ 

Die ſchlechte Laune des Schloßherrn ſchien 
ſich ein wenig zu mildern. 

„Nun, ich habe ſo meine kleinen Anzeichen,“ 
meinte er. „Selbſt wenn man anfängt, grau zu 
werden, braucht man das Verſtändniß für ge⸗ 
wiſſe Dinge noch nicht ganz verloren zu haben.“ 

Er hatte auf ein verlegenes Erröthen oder 
auf ein zuſtimmendes Lächeln ſeiner Tochter 
gerechnet, aber die junge Dame blieb ganz ernſt⸗ 
haft, und nur ihr Kopfſchütteln verrieth, daß 
Armbrecht's Andeutungen keineswegs ihren 
Beifall hatten. > 
„Es handelt fid) vorläufig gar nicht um 
mich, ſondern um Dich 
zu der Bekanntſchaft des Grafen gekommen?“ 

„Auf eine ſehr einfache Weiſe. Kreuzkamp 
hat ihn bei mir eingeführt.“ 

Ein Ausdruck der Enttäuſchung trat auf 
Hertha's Geſicht, und ihre Oberlippe kräuſelte 
ſich verächtlich. 

„Er iſt alſo ein Freund dieſes Menſchen? 
Das ſpricht nicht zu ſeinen Gunſten. Biſt Du 
denn auch ganz ſicher, daß er wirklich iſt, wofür 
er ſich ausgibt?“ 

„Nun, erlaube gütigſt! Das iſt ja eine 
reizende Art zu fragen. Meinſt Du, daß ich 
mir hier einen Hofſtaat von Schwindlern einzu⸗ 
richten gedenke? Es hatte geſtern nicht gerade 
den Anſchein, als hegteſt Du derartige Bes 
ſorgniſſe.“ 

„Ich hege ſie auch jetzt noch nicht; aber 
es iſt meine Pflicht, Dir mitzutheilen, daß 
einer Deiner Gäſte mir gegenüber ſehr ſchwere 
Verdächtigungen gegen den Grafen erhoben hat.“ 

„Ah! Und warum gerade Dir gegenüber?“ 

„Um mich zu warnen.“ , 

„Das ijt überraſchend! Und mer ijt biejer 
getreue Eckart geweſen?“ 

„„Ich möchte ſeinen Namen vorläufig für 
mich behalten, obgleich, oder gerade weil ich 
ermächtigt bin, ihn zu nennen. Er thut ja 
auch vorerſt nichts zur Sache. Dieſer Warner 
behauptete, dem Grafen ſchon früher in der 
Hauptſtadt begegnet zu ſein und dort ganz 
andere Erzählungen über ſeine Vergangenheit 
vernommen zu haben, als ſie geſtern bei uns 
im Umlauf waren.“ 

„Eine ſehr ſchwere Anſchuldigung — in 
der That! Auch ich würde ſofort zu einer 
höchſt verdächtigen Perſönlichkeit werden, wenn 
ich für jeden Klatſch verantwortlich gemacht 
werden ſollte, welchen alte Weiber beiderlei 


zu machen? 


ſelbſt. Wie biſt Du 
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Geſchlechts über mich und meine Vergangenheit 
aushecken.“ 

„Aber jener Herr wußte noch mehr. Er 
wußte, daß Graf Ramin ein leidenſchaftlicher 
Spieler geweſen, und daß er gezwungen worden 
ſei, aus einem vornehmen Klub auszutreten, 
weil man ihn im Verdacht gehabt habe, ſich 
unerlaubter Kunſtgriffe zu bedienen. Unter 
Hinterlaſſung bedeutender Schulden und eines 
zerſtörten Familienglücks ſei er dann aus der 
Hauptſtadt verſchwunden.“ 

„Hm! Das klingt allerdings ſchon ernjt- 
hafter! Und Dein Gewährsmann iſt bereit, 
für ſeine Beſchuldigungen einzuſtehen?“ 

„Er überließ es mir wenigſtens, davon 
nach meinem Belieben Gebrauch zu machen.“ 

Armbrecht wurde nachdenklich; ſeine ſchlechte 
Laune war in verſtärktem Maße zurückgekehrt. 
Aber ſeine Eitelkeit ſträubte ſich gewaltig da⸗ 
gegen, daß er nun auch als Menſchenkenner 
möglicherweiſe eine Niederlage erleiden ſollte. 

„Es wäre mir doch lieb, Hertha,“ meinte 
er nach einer Weile, „wenn Du mir den Namen 
dieſes ſonderbaren Warners nennen wollteſt. 
Erſt dann werde ich wiſſen, was ich weiter 
zu thun habe.“ 

„Warum erſt dann, Papa?“ 

„Weil ich vorläufig noch ſehr ſtark zu dem 
Verdacht hinneige, die Quelle jener Verleum⸗ 
dungen ſei der Neid und die Eiferſucht irgend 
eines Nebenbuhlers, dem Deine Freundlichkeit 
gegen den Grafen ein Dorn im Auge iſt. Wie 
in aller Welt wäre er ſonſt dazu gekommen, 
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bieje Verhältniſſe zu wenig, um darüber ein 
eigenes Urtheil zu haben. Aber es war auch 
noch von einem anderen Vergehen des Grafen 
die Rede.“ 

„Von ſeinen Schulden? Auch dafür fehlt 
mir die Erklärung nicht. Er verfügt über ein 
Beſitzthum, das vielleicht Millionen werth iſt; 
aber er hat nicht die Mittel, es auszubeuten. 
Da ijt es ſehr wohl denkbar, daß er vorüber— 
Gë in Bedrängniß geräth, obgleich ex im 

runde ein reicher Mann iſt.“ 

„Ich meinte nicht feine Schulden, ſondern —“ 

„Ah, das zerſtoͤrte Familienglück, von dem 
Dein unbekannter Freund geſprochen. Nun, 
mein Kind, das iſt ein Thema, über das ich 
mich nicht weiter auslaſſen kann, ſo lange mir 
alle thatſächlichen Anhaltspunkte fehlen. Aber 
ich werde auch nach dieſer Richtung hin die 
ſorgfältigſten Nachforſchungen anſtellen. Biſt 
Du mit dem Verſprechen zufrieden?“ 

„Was Du thuſt, wirft Du in Deinem 
eigenen Intereſſe thun, Papa. Du brauchſt 
Dich dabei wenig um meine Zufriedenheit oder 
Unzufriedenheit zu kümmern.“ 

„Nun, nun! Du verſtehſt doch wohl, wie 
es gemeint ijt. Wenn alle meine Nachforſchun⸗ 
gen ergeben, daß der Graf unſchuldig ver⸗ 
leumdet worden iſt — und ich möchte mich 
dafür verbürgen, daß dies das Ergebniß ſein 
wird — wenn er ganz gerechtfertigt daſteht, 
und mich dann vielleicht eines Tages um die 
Hand meines Töchterchens bittet, welches wird 
dann die Antwort ſein, die ich ihm zu geben 


gerade dich zur Mitwiſſerin ſeiner Geheimniſſe habe? 
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„Das ijt eine Frage, auf bie auch ich ver- 
geben8 nach einer Antwort geſucht habe. Aber 
Deine Vermuthung iſt trotzdem unbegründet, 
das darfſt Du mir glauben. Wenn jener Herr 
dem Grafen auch keineswegs freundlich geſinnt 
ſchien, ſo war es doch ſicherlich nicht Eiferſucht, 
was er gegen ihn empfand.“ 

„Du mußt ſehr genaue Einblicke in ſein 
Inneres gethan haben, wenn Du das mit 
ſolcher Beſtimmtheit behaupten kannſt. Aber 
geſetzt auch, er hätte in rechtſchaffener Abſicht 
gehandelt, was ich, wie geſagt, bis auf Weiteres 
ſehr lebhaft bezweifle: was wäre denn mit alle⸗ 
dem bewieſen? Graf Ramin gehört zwar nach 
Geburt und Erziehung unverkennbar der beſten 
Geſellſchaft an; aber er hat unter dem Zwange 
der Nothwendigkeit ein bewegtes Leben führen 
müſſen, das ihn ohne Zweifel mit den ver⸗ 
ſchiedenſten Kreiſen und Elementen in Berührung 
gebracht hat. Wenn er dabei unter Anderem 
auch von der Leidenſchaft zum Spiel angeſteckt 
worden iſt — lieber Himmel, das Verbrechen 
wäre nicht ſo groß! Man hält dergleichen 
ſelbſt in ſehr hohen Kreiſen kaum für eine 
Sünde, und ich ſelber würde mich kaum be⸗ 
leidigt fühlen, wenn man mir ſagte, meine 
kaufmänniſche Thätigkeit ſei, wie jede andere, 
im Grunde nur ein einziges, beharrlich durch: 
geführtes Glücksſpiel geweſen. Die Geſchichte 
mit den unerlaubten Kunſtgriffen iſt wahr⸗ 
ſcheinlich eine der kleinen Uebertreibungen, auf 
welche ſich die geſchwätzige Fama ſo ausge⸗ 


zeichnet verſteht. Ich werde nicht unterlaſſen, 


meine Erkundigungen einzuziehen; aber je reif⸗ 
VE id) über die Sache nachdenke, bejto 
ſicherer bin ich ſchon jetzt, daß das Ergebniß 
ein für den Grafen günſtiges ſein wird. Ein 
notoriſcher Falſchſpieler, den man mit Schimpf 
und Schande davongeſagt hat, beſitzt wohl 
ſchwerlich die Dreiſtigkeit, ſich auf die Gefahr 
hin, öffentlich gedemüthigt zu werden, wieder 
in der Geſellſchaft hervorzuwagen.“ 

Mit großer Aufmerkſamkeit war Hertha 
ſeiner Darlegung gefolgt. Etwas von ſeiner 
Zuverſichtlichkeit ſchien ſich auch auf ſie zu 
übertragen. 

„Vielleicht haſt Du Recht, Papa. Ich kenne 


von allen Menſchen, welche 


Hertha hatte ſich haſtig erhoben. 

„Ich weiß es noch nicht, Papa; aber ich 
könnte in ſolchem Falle allerdings ſehr geneigt 
ſein, gerade dem Verleumder zum Trotze dem 
Grafen jede Genugthuung zu geben, welche ich 
überhaupt zu gewähren vermag. Doch es wird 
Zeit genug ſein, darüber zu ſprechen, wenn 
wirklich die Nothwendigkeit einer Entſcheidung 
vorliegt. Nur um eines noch möchte ich Dich fra⸗ 
gen, ehe ich Dich wieder Deinen Geſchäften über- 
laſſe: wie konnte dieſe unerhörte Verlobung 
Helenens mit Kreuzkamp zu Stande kommen, 
mit dem abſcheulichſten und widerwärtigſten 
jemals unſere 
Schwelle überſchritten haben?“ ; 

Armbrecht lächelte gezwungen. „Er gefällt 
Dir nicht? Nun, das läßt ſich begreifen, denn 
nach meinem Geſchmack wäre er auch nicht. 
Aber wer vermag bie Geheimniſſe eines Mäd- 
chenherzens zu ergründen? Helene hat ſeine 
Werbung angenommen, und da fie — abge- 
ſehen vielleicht von dem Mangel äußerer Vorzüge 
in der Perſönlichkeit des Bräutigams — un⸗ 
ſtreitig eine ſehr gute Parthie machen wird, 
hatte ich keinen Grund, meine Zuſtimmung zu 


vy con 
„Aber Du hatteſt doch auch wohl feinen 
Grund, ſie zur Annahme dieſer Werbung zu 
zwingen?“ 

„Sie zu zwingen? Hat fie die Stirn ge: 
habt, etwas derartiges zu behaupten!“ 

„Nein. Sie verſuchte vielmehr, mich an die 
Freiwilligkeit ihrer Handlungweiſe glauben zu 
machen. Aber ſie vermag mich damit nicht 
auf die Dauer zu täuſchen. Es liegt irgend 
ein Geheimniß vor, in welches ſie mich nicht 
einweihen will; und doch werde ich nicht ruhen, 
bis ich dieſen Dingen auf den Grund gekommen 
bin. Ich ſehe, daß Helene leidet, und ich will 
nicht, daß ihr ein Unrecht geſchieht. Die 
Dienſtboten erzählen ſich, daß in dieſer Nacht 
unweit der Brandſtätte eine heftige Scene 
zwiſchen Kreuzkamp und Herrn Gerhard Frei⸗ 
ſing ſtattgefunden habe, und daß auch Helene 
an derſelben betheiligt geweſen ſei. Heute 
ſchließt ſie ſich nun in ihr Zimmer ein, und 
es ijt trotz wiederholter Verſuche nicht mög⸗ 
lich geweſen, zu ihr zu gelangen. So möchte 


xo 
— 
De 


xo 179 eg 


ich denn von Dir erfahren, was dies Alles fand ich dann endlich bor einigen Wochen 


bedeutet.“ 

Armbrecht hatte ſich erhoben und war an 
das Fenſter getreten. Er hatte erſt die Ab⸗ 
ſicht gehabt, Hertha's unbequeme Neugier mit 
einem Scherzworte abzufertigen; als ſie aber 
mit einer Frage ſchloß, welche ganz den Cha⸗ 
rakter einer drängenden und vorwurfsvollen 
Forderung hatte, ſchwollen die Adern an ſeinen 
Schläfen und der finſterſte Ausdruck trat auf 
ſein hartes Geſicht. 

„Was das bedeutet?“ rief er, ſich ihr heftig 
zuwendend. „Es bedeutet, daß Deine Couſine — ^ 

Er wurde unterbrochen, denn Friedrich, der 
ſchon zweimal angeklopft hatte, ohne eine Ant⸗ 
wort zu erhalten, ſteckte ſeinen Kopf in's Zimmer. 

„Herr Armbrecht wollen gnädigſt verzeihen; 
aber ba ijt Einer von Herrn Kreuzkamp; ich 
weiß nicht, ob ich es ſagen darf, aber es iſt 
eine ſchreckliche Geſchichte.“ 

Armbrecht achtete kaum auf die letzten 
Worte des Burſchen. Ihm war in dieſem 
Augenblick jede Störung willkommen, welche 
ihn einer Fortſetzung des Geſpräches überhob. 

„Laſſen Sie den Mann hereinkommen,“ 
befahl er. „Und verſchonen Sie mich mit allen 
überflüſſigen Redensarten.“ 

Ohne beſondere Spannung blickte er nach 
der Thür; aber es zuckte eigenthümlich um 
ſeine Naſenflügel und in ſeinen Augenwinkeln, 
als ſich die hagere Geſtalt des Buchhalters 
Wendland hüſtelnd über die Schwelle ſchob. 


„Ich bitte tauſendmal um Verzeihung,“ wi 


hob der Eintretende nach einer ungeſchickten 
Verbeugung an, „ich würde mir nicht bte Frei⸗ 
heit genommen haben — aber die traurigen 
Umſtände — das betrübende Ereigniß — i 
bin leider der Ueberbringer einer ſehr ſchlechten 
Nachricht.“ 

Armbrecht hatte den höchſt errregten und 
verlegenen Alten unverwandt mit durchdringen⸗ 
dem Blick betrachtet; jetzt wandte er ſich an 
Hertha und ſagte in hartem, gebieteriſchem Tone: 
„Laß uns allein! Du ſiehſt, daß ich mid) 
Dir nicht länger zur Verfügung ſtellen kann!“ 

Das ſtolze Köpfchen unwillig in den Nacken 
werfend, gehorchte Hertha dem Befehle. Kaum 
hatte ſich die Thür hinter ihr geſchloſſen, als 
Armbrecht dicht vor den Buchhalter hintrat 
und ihn ohne Rückſicht auf jene mühſam her⸗ 
vorgeſtotterte Einleitung mit gedämpfter Stimme 
anherrſchte: „Was wünſchen Sie von mir, Herr 
Wendland? Und woher nehmen Sie die Drei⸗ 
ſtigkeit, mein Haus noch einmal zu betreten?“ 

„Der Alte ſenkte den weißhaarigen Kopf und 
rieb in äußerſter Verwirrung ſeine dürren Hände. 

„Ich würde ganz gewiß niemals die Kühn⸗ 
heit beſeſſen haben, Herr Armbrecht,“ verſicherte 
er, „wenn nicht das außergewöhnliche und er- 
ſchütternde Vorkommniß —“ 

„Laſſen Sie mich mit Ihren traurigen Um⸗ 
ſtänden und erſchütternden Vorkommniſſen in 
Ruhe! Woher kommen Sie? Und warum 
find Sie gegen unſere Abmachung nach Deutſch⸗ 
land zurückgekehrt?“ 

„Ach, Herr Armbrecht, die bitterſte Noth 
war es, welche mich dazu trieb, und dann der 
ſehnliche Wunſch meines ſchwerkranken Weibes, 
wenigſtens in der Heimath zu ſterben. Ich 
dachte auch nicht, daß Sie mir deshalb 
zürnen würden, jetzt, nachdem ſo viele Jahre 
vergangen ſind, ſeitdem —“ a 

Mit einer Handbewegung ſchnitt ihm Arm⸗ 
brecht die Weiterrede ab. 

„Genug! Seit wann ſind Sie wieder hier?“ 

„Seit zwei Jahren, Herr Armbrecht, und 
es ijt mir im Vaterlande faſt noch ſchlechter ex- 
gangen, als drüben in England. Mehr als 
einmal war ich nahe daran, mich in meinem 
grenzenloſen Elend an Ihre Barmherzigkeit zu 
wenden; aber ich fürchtete mich doch wegen 
des gebrochenen Verſprechens, und ſchließlich 


auch die Stellung bei dem Herrn Kreuzkamp, 
welche mich wenigſtens vor dem Verhungern 
bewahrte.“ 

Armbrecht ſtieß den Schreibſeſſel, neben 
welchem er ſtand, mit einer zornigen Bewe⸗ 
gung von ſich, und es war ihm anzuſehen, daß 
er mit dem alten Buchhalter an liebſten auf eine 
noch weniger glimpfliche Weiſe verfahren wäre. 

„Sie ſtehen in Kreuzkamp's Dienſt? Und 
davon habe ich nichts gewußt? Ah, das iſt 
eine ausgemachte Schurkerei! Er hat Ihnen 
Ihre vermeintlichen Geheimniſſe gut bezahlt, 
nicht wahr!“ 

„Meine Geheimniſſe? Ach, Herr Arm— 
brecht, wie können Sie das nur von mir 
glauben! Und ſelbſt wenn ich es gethan 
hätte, der unglückliche Herr Kreuzkamp würde 
gewiß nichts mehr verrathen.“ 

Jetzt endlich wurde der Schloßherr auf— 
merkſam. 

„Was ſoll das heißen?“ fragte er. „Wollen 
Sie mich zum Beſten haben!“ 

„O nein, o nein! Es iſt nur zu fürchter⸗ 
licher Ernſt. Ich ſagte Ihnen ja, daß ich der 
Ueberbringer einer ſchlimmen Neuigkeit ſei. 
Mein Prinzipal iſt nicht mehr am Leben.“ 

Es war ſicherlich nicht leicht, einen Mann 
von der Beſchaffenheit Armbrecht's außer 
Faſſung zu bringen. Dieſe unerwartete Mit⸗ 
theilung aber traf ihn ſo gewaltig, daß alle 
Farbe aus ſeinem wohlgenährten Antlitz ent⸗ 


„Todt? Kreuzkamp todt?“ wiederholte er. 
„Das iſt ja nicht möglich! An dieſem Morgen 
noch war er geſund und kräftig, als er mich 


ch verließ!“ 


„Vor ſolchem Schickſal ſchützt keine Geſund⸗ 
heit und keine Kraft. Er iſt nicht natürlichen 
Todes geſtorben, Herr Armbrecht.“ 

Die Wirkung dieſer Worte ſteigerte ſich 
noch durch die halb feierliche, halb beklommene 
Art, in welcher ſie mit ſichtlicher Anſtrengung 
hervorgebracht waren. ; 

Armbrecht [dien über der unerhörten Neuig⸗ 
feit ſeinen Zorn gegen den Alten zu vergeſſen. 
Mit kurzer Handbewegung deutete er auf 
einen Stuhl. 

„Setzen Sie ſich und erzählen Sie mir Alles 
Wie iſt es geſchehen?“ 

„Heute Morgen um vier Uhr — ich lag 
wie gewöhnlich wach auf meinem Bette — 


klopfte es an das Fenſter meines Stübchens, 8 


das zu ebener Erde im Herrenhauſe von Goll⸗ 
now liegt, und da ich meinte, daß es Herr 
Kreuzkamp ſei, fuhr ich ſo ſchnell wie möglich 
in meine Kleider. Aber es war nur ein Knecht, 
der mir ganz erſchrocken mittheilte, ſoeben ſei 
der Braune meines Prinzipals mit leerem 
Sattel nach Hauſe gekommen. Es war aljo 
kein Zweifel, daß dem Herrn Kreuzkamp unter⸗ 
wegs ein Unfall zugeſtoßen ſein müſſe, und 
wir weckten den Inſpektor, um ſeine Meinung 
zu hören. Er war der Anſicht, daß wir uns 
ſofort aufmachen müßten, um den Weg nach 
Schönheide abzuſuchen, und er gab zugleich den 
Befehl, daß der Kutſcher die Doppelkaleſche 
anſpannen und uns damit folgen ſollte. Bis 
gegen den Moorhof hin ſuchten wir vergebens; 
aber kurz vor dieſem Hauſe ſtießen wir auf 
das Entſetzliche, das ich noch in der Stunde 
meines Todes vor Augen haben werde. Am 
Rande des Chauſſeegrabens lag lang ausge⸗ 
ſtreckt und mit aufwärts gewandtem Geſicht 
mein unglücklicher Herr. Seine Augen waren 
weit geöffnet und ganz verglast; wir ſahen 
alſo auf den erſten Blick, daß alles Leben ſchon 
aus ihm entflohen. Wir glaubten nicht anders, 
als daß er vom Pferde geſtürzt ſei und ſich 
das Genick gebrochen habe; aber der Inſpektor, 
der ſich zu ihm herabgebeugt hatte, um ihn 
näher zu unterſuchen, ſchrie mit einem Male 
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laut auf: „Holla, was iſt das? Da iſt ein 
Kugelloch und da noch eines! Herr Kreuz⸗ 
kamp ijt erſchoſſen worden!! Und wie ich 
meinen erſten Schrecken überwunden und mich 
entſchloſſen hatte, ebenfalls hinzuſchauen, da 
ſah ich, daß er die Wahrheit geſprochen. Rock 
und Weſte waren vollſtändig aufgeknöpft, wie 
es Herr Kreuzkamp manchmal zu thun pflegte, 
wenn ihm ſehr heiß war; auf dem Bruſttheil 
des Oberhemdes aber waren zwei verſengte 
Stellen und mitten in jeder von ihnen ein 
kleines, rundes Loch. Und zwei jo Heine jchred- 
liche Löcher mit ſchwarzen, aufgeſchwollenen 
Rändern zeigten ſich unter dem zurückgeſtreiften 
Hemd auch auf der Bruſt der Leiche. Blut 
war nur ſehr wenig da, und der Inſpektor 
meinte, daraus könne man ſchließen, daß der 
Tod ſogleich eingetreten ſei. In unſerem Ent⸗ 
ſetzen über dies grauenvolle Ereigniß waren 
wir zuerſt ganz rathlos, und dann, weil der 
Wagen, der uns folgen ſollte, noch immer nicht 
in Sicht kam, faßten wir den Entſchluß, den 
Verunglückten zunächſt nach dem Moorhofe zu 
bringen. Er war ja noch nicht einmal ganz 
erkaltet, und wenn wir auch nicht zweifelten, 
daß er längſt ſeine Seele ausgehaucht habe, 
hielten wir es doch für unſere Pflicht, ihn ſo 
zu behandeln, als könnte noch Leben in ihm 
ſein. Ich erbot mich, Herrn Freiſing von dem 
traurigen Beſuch in Kenntniß zu ſetzen, den 
wir ihm zugedacht hatten, und es traf ſich 
gut, daß dieſer Herr gar nicht zu Bett ge⸗ 
gangen war, ſondern in ſeinen Kleidern auf 
dem Sopha lag.“ (Fortsetzung folgt.) 


Seeadler und Eisfuchs. 
(Mit Bild auf Seite 177.) 

An allen Küſten Europa's, ſowie Nordſibiriens, 
Kleinaſiens und Egyptens lebt der Seeadler, ein ge⸗ 
waltiger Raubvogel von 85 bis 95 Centimeter Länge, 
fait 2 Meter Breite und fahlgrauem, gelbbräun- 
lichem, mit dunkleren und helleren Strichen und 
Bändern geziertem Federkleide. Wie der Steinadler 
jagt er alles Wild, das er überwältigen kann, und 
macht außerdem von ſeinen unbefiederten, das Fiſchen 
erleichternden Fangen zum Schrecken aller Waſſer⸗ 
bewohner fleißigen Gebrauch. Im Norden Rußlands 
oder Sibiriens iſt der Seeadler im Winter, wenn 
alle Gewäſſer zugefroren find, ganz auf Landwild 
angewieſen. Er holt dann, vom Hunger getrieben, 
ohne Scheu ſelbſt einen Eisfuchs aus einem Rudel 
dieſer Thiere heraus, wie unſer Bild auf S. 177 
eigt. Der kühne Räuber führt feine Beute mit Me 
in die Lüfte und tödtet den Eisfuchs trotz ber Gee 
genwehr, die der mit ſcharfen Zähnen bewaffnete 
nordiſche Verwandte unſeres Reineke leiſtet, durch 
den Griff ſeiner Fänge und durch Schnabelhiebe. 


prinz Cſch'un, Unter des faifers von 
China. 
(Mit Porträt auf Seite 180.) 


Als am 13. Januar 1875 der Kaiſer Tungtſchih 
kinderlos ſtarb, ohne einen Nachfolger ernannt zu 


haben, ſchloß mit ihm erſtmals, ſeit die Tſing⸗Dy⸗ 


naſtie in China regiert (ſeit 1664), die direkte Erbfolge. 
Es trat daher ein Regentſchaftsrath e wo⸗ 
bei der Bruder des verſtorbenen Kaiſers, Prinz 
Tſch'un, den Vorſitz führte und wählte des letzteren 
Sohn Tſai⸗Tien zum Kaiſer, für den bis zur 
Großjährigkeit ſeine Großmutter, die Kaiſerin⸗Wittwe 
Si-tal⸗hau, nominell die Regentſchaſt führen ſollte. 
Dadurch wurde Prinz Tſch'un der mächtigſte Mann 
des Reiches und nimmt auch jetzt noch eine hoͤchſt 
einflußreiche Stellung ein, nachdem der junge Kaiſer 
unter dem Namen Kuanghu ſeit dem 4. März 1889 
jelbftftändig regiert. Prinz Tichun, deſſen Porträt 
wir auf S. 182 bringen, iſt jetzt erſter Miniſter des 
Reiches und Großadmiral der Kriegsflotte. Er be- 
fibt eine umfaſſende Bildung und hat ſich, obwohl 
er von hoher Bewunderung für bie 4000jährige 
Kultur China's erfüllt iſt, doch von jeher allen 
nützlichen Neuerungen und einem Pane a 
ann mit den europäiſchen Großmächten geneigt 
erwieſen. 2: 1 


Das Mädchen von Scheveningen. 


Hiſtoriſche Erzählung von Hermann Hirſchfeld. 


Hofbauer, in 
eifrigem Ge⸗ 
ſpräche, bei dem 
er das große 
Wort führte. 


euch, 
jetzt mit rauher 
Stimme, „ſo 
wahr wir heute 
den 16. Juni 
1790 ſchreiben, 
die Zeit iſt nicht 
mehr fern, wo 
unſer Land eine 
wirkliche Repu⸗ 
blik ſein wird, 
wo die Großen 
zu Kreuz krie⸗ 
chen, und der 
Herr Erbſtatt⸗ 
halter zu Am⸗ 
ſterdam, der im 
Grunde auch 
nichts Anderes 
iſt, als ein ver⸗ 
kappter König, 
froh ſein wird, 
wenn unſere 
Gnade ihm 

nichts Schlim⸗ 
meres anthut, 
als ihn mit 
ſeiner Sipp⸗ 
ſchaft in ſein 
Naſſauer Erb- 
land heimzu⸗ 
jagen.“ 

Die bäuer⸗ 
lichen Zuhörer 
lauſchten mit 
einer gewiſſen 
Ehrfurcht ſei⸗ 
nen Worten, 
denn Piter Boy, 
ein alleinſtehen⸗ 
der Mann in 
den Dreißigern, 
beſaß einen ein⸗ 
träglichen Hof 
und zeigte ſich 
nicht karg, wenn 
es darauf an⸗ 

kam, ſeiner 
Meinung Recht 
zu verſchaffen. 

„Piter ver⸗ 
ſteht es,“ ſagte 
einer aus dem 
Kreiſe, „der 
war in Paris, 
als es dort [c8- 
ging.“ 

„Freilich, 
beſtätigte Piter. 

„Nieder mit 

den Tyrannen 
— Freiheit, 
Gleichheit, 


“u 


Brüderlichkeit! — Nun, junger Student dort in zeichnung des Hofbeſitzers. 
der Ecke,“ unterbrach er te indem er feinen Blid | Stunde war er, ermüdet von einem längeren 
auf eine tiefe Niſche des 

ſah Euch ſchon vor zwei Tagen am Scheveninger 
Strande, wo Ihr einer Dirne nachſchautet, ber | fein," verſetzte er jetzt gelaſſen. „Hübſchen Mäd⸗ 
Meili Hoye, auf die Piter Boy ſelber ein chen ſchaue ich immer gerne nach, aber hätte ich 
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Prinz Tſch'un, Vater des Kaiſers von China. (S. 179) 


: Vor einer halben 
enſters richtete, „ich an 


8 in der Schänke eingekehrt. 


Euch mein Blick Wes kann mir gleich 


veningen zurückzukehren. 


wl 
— 


ausſah, von Euch erkoren ſei, ſo hätte mein 
Blick mit Wohlgefallen zugleich Bedauern 


Haltung 
den Studenten 
zutrat. „Ich 
rathe Ihm, mit 


mir nicht anzu⸗ 


binden, ſonſt 
könnte es etwas 
ſetzen, mein ge— 
lehrter Junge.“ 

Des Stu⸗ 
denten Augen 
begannen zu 
blitzen. 

„Ich min 
ſche nichts mehr, 
als jede Be "rg: 
nung mit Leu⸗ 
ten Eurer Art 
zu vermeiden, 
gegen Rohhei⸗ 
ten aber werdet 
Ihr mich ge⸗ 
wappnet finden, 
Piter Boy. Ich 

rathe Euch, 
bleibt mir vom 
Leibe — es 
könnte Euch 
ſonſt übel be⸗ 
kommen.“ 

„Hoho, das 
wollen wir doch 
einmal ſehen!“ 

Mit dieſen 
Woren ſtreckte 
der Bauer ſeine 
ſchwielige Hand 
nach bem Gus 

denten aus. 
„Hinaus mit 
Ihm, Mosjö, 
zu den Ariſto⸗ 
kraten, zu de⸗ 


nen Er gehört!“ 
Aber der 
Student war 


auf der Hut; 
mit einer Kraft 
und Gewandt— 
heit, die wohl 
Keiner der 
ſchlankgebauten 


Geſtalt des jun⸗ 


gen Mannes zu⸗ 
getraut, hatte 
er ſeinen Gegner 
gefaßt, denſel⸗ 
ben in die Höhe 
gehoben und ihn 
dann unſanft zu 
Boden gewor⸗ 
fen. Wuthſchäu⸗ 
mend beabſich⸗ 
tigte der Gede⸗ 
müthigte einen 
neuen Angriff, 
aber der Wirth 
und ſeine Zech⸗ 
genoſſen hielten 
ihn zurück. 


Der Student ſchien ſich nicht im Mindeſten 
weiter um die ganze Geſellſchaft zu bekümmern. 
Er hatte ſchon vorhin die kleine Zeche bezahlt 
und verließ jetzt ruhigen Schrittes, ohne ſich 
umzublicken, Stube und Haus, um nach Sche- 
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Bald befand er jid) an der ſogenannten 
„Waldhütte“; von dort aus hatte er keine halbe 
Stunde mehr bis zum Scheveninger Strande. 
Die Waldhütte war ein kleiner, roh aus 
Brettern gezimmerter, mit Moos umkleideter 
Bau, deſſen innere Ausſtattung ein paar eben⸗ 
falls moosbewachſene Holzklötze als Sitze 
bildeten. Hier ruhte der Student aus und 
ließ den eben erlebten Auftritt noch einmal 
an ſich vorübergehen. Die Zuverſicht, mit 
welcher der wüſte Geſelle behauptete, Rechte 
auf das liebliche Kind zu haben, das die Auf⸗ 
merkſamkeit des jungen Mannes erregt hatte, 
ließ ihn den Ausdruck des Seelenleids begreifen, 
das er in ihrem Antlitz geleſen. 

Er ſetzte ſeinen Weg fort und hatte bald 
Mu erreicht. 

Er beſchloß, der Armen zu helfen. Sobald 
er das Fiſcherhaus erreicht hatte, in dem er 
fid) eingemiethet, rief er die Wirthin herbei. 

„Kennt Ihr die Verhältniſſe einer Familie 
Hoye in dieſem Ort?“ fragte er fie. 

„Freilich, Junkerchen,“ erwiederte die 
Holländerin. „Die Leute ſind brav, aber in's 
Unglück find ſie gerathen, ſeit der alte Hoye 
auf hoher See verunglückte. Vor Schrecken 
rührte die Mutter der Schlag, und das Leiden 
verzehrte ſchier Hab und Gut, zumal noch 
eine Anverwandte des Hauſes mitißt, die 
ſich eigentlich ihr Brod ſelber verdienen 
könnte. Zu jener Zeit kam der Hofbauer Piter 
Boy, der eine Erbſchaft aus Frankreich geholt, 
wieder zurück; der warf ſein Auge auf das 
Mädchen, und da ſie nichts von ihm wiſſen 
wollte, verſuchte er es auf andere Weiſe, ſeine 
Abſicht zu erreichen. Er verleitete die Mutter, 
Vorſchuß von ihm x nehmen — na, unb — 
Ihr wißt es ja ſelbſt, wie es geht bei armen 
Leuten in Wucherhand. Es heißt, das Häus⸗ 
chen der armen Wittib Hoye ſoll morgen 
gepfändet werden, wenn Piter Boy bis dahin 
ſein Geld nicht erhalten hat. Er hat's ſchlau 
eingefädelt, der böſe Patron. Das arme Kind 
iſt entweder morgen ſeine Braut, oder wird 
mit der alten Mutter auf die Straße geſetzt.“ 

Mit ſichtlicher Theilnahme hatte der junge 
Mann zugehört; und nachdem er die Wohnung 
der Wittwe Hoye erfragt, ſchritt er dem nicht 
weit entfernt gelegenen Schifferhauſe zu. Das 
Innere zeugte von Armuth, ober auch von 
Sauberkeit, einen gleichen Eindruck machte die 


frühzeitig gealterte weißhaarige Frau im 


Seſſel, die Mutter Meili's; abſtoßend degegen 
berührte ihn das herausfordernde Weſen der 
etwa in der Mitte der Zwanziger ſtehenden 
etwas verwachſenen Perſon, die in dem Zim⸗ 
mer der Frau Hoye anweſend war, und von 
der Wittwe als Baſe Jantje bezeichnet ward. 

Im Weſen des Studenten lag etwas, das 
raſch Vertrauen erweckte, und ſo gelang es 
ihm ſchnell genug, die alte Frau geſprächig 
zu machen; ſo erfuhr er denn, daß am anderen 


Tag Piter Boy mit den Gerichtsdienern kommen 
und ſich des Häuschens bemächtigen wolle, 
falls ſie nicht im Stande ſei, dem hartherzigen 
Mann ſein Darlehen von vierhundert Gulden 
zu bezahlen. 

Mit tröſtlichen Worten ſuchte der junge 
Mann eben die Verzagende aufzurichten, als 
ſich haſtige Schritte draußen vernehmen ließen 
und Meili unter die Schwelle trat. 

Ohne des Beſuches zu achten, eilte das 
anmuthige ſchlanke Mädchen auf die Wittwe 
zu und rief: „Er iſt hinter mir, er kommt, 
Mutter, zum letzten Mal mir die Wahl zu 
Dellen, Dich in's Elend gehen zu laſſen, oder 
ſein Weib zu heißen. O, Mutter, ich kann 
den Jammer nicht mehr tragen, ſage ihm, daß 
ich das Opfer bringen will, daß ich —“ 

„Das Wort wurde ihr abgeſchnitten, denn 
die Thür flog auf und herein trat mit rohem 
Lachen Piter Boy. 
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„Warum flieht das Täubchen vor mir, wie 
vor dem SC, rief er vom Eingang her, 
„freilich hat Piter Boy ſcharfe Krallen —“ 

„Ihr werdet dem Habicht die Krallen be: 
ſchneiden, Frau Hoye,“ fiel in dieſem Augen⸗ 
blicke der Student, raſch hervortretend, ein. 
„Vierhundert Gulden ſchuldet Ihr dieſem 
Manne, noch heute wird der Bürgermeiſter 
dieſes Ortes ſie für Euch bezahlen und eine 
gleiche Summe für Eure Pflege und Er— 
haltung.“ 

„Herr des Himmels, ein Engel iſt in's Haus 
gekommen!“ rief die Wittwe, Piter Boy's 
Antlitz aber ſpielte in allen Farben, und kaum 
vernehmbar ſtieß er hervor: 

„Entweder iſt der Mosjö ein Windbeutel 
oder er und die Jungfer Meili ſind ſchon 
miteinander einig.“ 

Laut ſchrie das junge Mädchen auf, aber 
noch ehe ſie ein Wort erwiedern konnte, tönte 
des Studenten Stimme: „Piter Boy, vorhin 
läſterteſt Du den Namen des Mannes, der an 
der Spitze unſeres Landes ſteht, jetzt iſt die 
Unſchuld Deines Hohnes Ziel. Möge Dir 
dieſe Stunde warnende Lehre ſein. Herr Wil⸗ 
helm nennt man mich an dieſem Strand, zu 
Amſterdam, wohin ich morgen zurückkehre, 
kennt man mich als Erbprinz Wilhelm von 
Naſſau⸗Oranien. bin der Sohn und der⸗ 
einſtige Nachfolger Friedrich's, des Erbſtatt⸗ 
halters der niederländiſchen Provinzen.“ 

Wie vom Blitz getroffen ſtand der Hof⸗ 
beſitzer ba: das Mädchen flüſterte mit thränen⸗ 
erſtickter Stimme: „Ihr gebt mir mehr als 
das Leben; möchte ich mein Daſein Euch und 
Eurem Hauſe weihen dürfen.“ 

„Ich bin durch biele Stunde überreich be- 
lohnt,“ entquoll es in tiefer Bewegung den 
Lippen des Prinzen; „aber ſoll mir ein Lohn 
werden, vergönnt, daß ich ihn ſelber nehme.“ 

Er drückte einen leichten Kuß auf Meili's 
Stirn, dann reichte er der Beſitzerin des 
Häuschens die Hand und verließ die Schwelle. 

Piter Boy aber, der an der Wahrheit des eben 
Vernommenen keinen Augenblick zweifelte, ballte 
ſeine Fäuſte. 

„Tyrannenbrut!“ grollte er vor ſich hin, 
ſich ebenfalls zum Gehen wendend, „wer weiß, 
wir rechnen noch ab eines Tages, mein feiner 
Burſch!“ 


O G 
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Fünf Jahre waren jeit dem eben gejchil 
derten Vorfall verſtrichen. Gewaltige Ereigniſſe 
hatten in dieſer verhältnißmäßig kurzen Friſt 
die Welt erſchüttert. In Paris war das Haupt 
des Königs und der Königin auf dem Blut⸗ 
gerüſte gefallen, die „Generalſtaaten“, jo 
lautete die Bezeichnung der vereinigten nieder⸗ 
ländiſchen Provinzen, waren zum grotzen Theil 
von franzöſiſchen Soldaten überſchwemmt, und 
der Familie des Erbſtatthalters blieb nur noch 
die Flucht übrig. — 

Im Erdgeſchoß ſeines Hauſes ſaß Piter 
Boy mit einem Gaſte am wärmenden Kamin. 

Der ſchmächtige Mann ihm o ae ber 
fic) Bonald nannte und für einen Elſäßer aus⸗ 
gab, galt allgemein als ein franzöſiſcher Send⸗ 

ote, der bei der Ergebenheit der Bevölkerung 
dieſer Gegend für das Haus Oranien ſein Spiel 
freilich vorſichtig treiben mußte. 

„Jetzt gilt es zu handeln,“ ſagte der Fremde 
eben; „das Gerücht, daß die Oranier ſich nach 
England einſchiffen wollen, nimmt an Ver⸗ 
breitung zu; unbeſtreitbar erfolgt zu Sche⸗ 
veningen die Einſchiffung. Wir müſſen raſch 
ſichere Leute heranziehen, vor Allem aber — 
ſeid Ihr Eurer Kundſchafterin am Orte ſelber 
wohl verſichert?“ 1 « 

Boy lachte. „Sorgt nicht,“ erwiederte er, 
„die Jantje, die iſt zuverläſſig. — Da kommt 
ſie ja eben,“ unterbrach er ſich, zufällig einen 
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Blick durch das Fenſter werfend, „vielleicht 
N ſie Botſchaft, die uns frommt.“ 

enige Augenblicke ſpäter befand ſich die 
Baſe Meili Hoye's den beiden Männern gegen⸗ 
über. Das Mädchen lebte noch immer im 
Hauſe ihrer jungen Verwandten, deren Mutter 
ſeit einem Jahre todt war. In der Bruſt Jantje's 
aber trieb Neid und Eiferſucht trotz aller Güte 
Meili's ihre Keime fort; der gleichgeſinnte 
Piter Boy hatte das Mädchen richtig beur⸗ 
theilt, und die Verlobung der Glücklicheren 
mit einem jungen Manne, dem die Verwachſene 
ſelber insgeheim gewogen war, ließ ſie um ſo 
freudiger ſeine Verbündete zu Zwecken ſein, 
deren Ziel Verrath und Gewaltthat war. 

„Ich habe Eile,“ rief ſie haſtig. „Darum 
raſch meine Botſchaft. Hört zu! Geſtern 
Mittag kam ein Mann in einem Korbſchlitten 
und hatte geheime Zwieſprache mit der Baſe; 
und Meili fuhr darauf mit dem Fremden da⸗ 
von, zum Haag, wo ja die Reſidenz der höchſten 
Herrſchaften iſt.“ 

Der Hofbeſitzer lab den Genoſſen bedeutſam 
an. „Da ſteckt was dahinter,“ ſagte er, „und 
die Jantje hat uns einen Dienſt erwieſen durch 
ihre Botſchaft; die große Republik belohnt den, 
welcher ihr treu iſt.“ 

Auf den bezeichnenden Wink ſeines Wirthes 
nahm der Elſäſſer ein Goldſtück und drückte 
es in des Mädchens Hand. „Auf Abſchlag,“ 
ſagte er dabei, „und nun hört, was Ihr zu 
thun habt. Es iſt möglich, daß trotz der Kälte 
engliſche Fahrzeuge bei Scheveningen landen, 
oder gar vom Orte ſelbſt Schiffe ausgerüſtet 
werden, um die oraniſche Tyrannenſippſchaft 
über das Meer zu führen. Sobald Ihr ein 
Anzeichen merkt, das auf Flucht deutet, gebt 
uns Nachricht.“ 

Jantje's Augen funkelten. „Seid meiner 
gewiß,“ erwiederte ſie; „und damit man mich 
nicht beargwohnt, oder wenn ich verhindert 
werden ſollte, ſelber Botſchaft zu bringen, hört 
meinen Vorſchlag. Von unſerem Hauſe, Piter, 
bis zur Waldhütte iſt nicht weit. Macht in 
den nächſten Tagen ein paarmal den Weg dort⸗ 
hin; der Holzſitz hart an der Hinterwand im 
Innern iſt ausgehöhlt und mit Moos über⸗ 
deckt. Leicht iſt's dort ein Brieflein zu ver⸗ 
bergen, und kann ich's nicht ſelber, finde ich 
ſchon einen Boten dazu.“ 

„Der Rath ift gut,“ rief der Hofbefiger, 
und auch der Elſäſſer nickte zuſtimmend. 
„Wahrhaftig, Mädchen, Du wäreſt werth, 
Piter Boy's Weib zu heißen.“ 

„Ich hoffe noch auf einen Anderen,“ meinte 
Sjantje ſpitz; „wer weiß, ich denke, wenn ich 
heimkomme, finde ich den Reinert Janſon, und 
bis ſein Schätzchen wiederkehrt, habe ich ihm 
die Geſchichte vom guten Erbprinzen nochmals 
erzählt, die ſchon einmal den Eiferſuchtsteufel 
in ihm geweckt hat.“ — GH 

Mittag war es geworden, als derſelbe ein⸗ 
fache Schlitten, der am Abend zuvor Meili 
Hohe aus ihrem Hauſe entführt hatte, vor der 
Schwelle deſſelben hielt. Das junge Mädchen, 
noch voller und jchöner entwickelt in den fünf 
Jahren, betrat raſchen Schrittes das freund— 
liche Wohngemach. 

„Du hier, Reinert?“ ſagte ſie überraſcht, 
auf den hochgewachſenen jungen Menſchen 
blickend, deſſen Geſicht Herzensgüte, aber kein 
allzugroßes Maß von Klugheit verrieth, be⸗ 
ſonders in dieſem Augenblicke, wo er ſich Mühe 
gab, unwirſch auszuſehen. „Das iſt mir lieb, 
ich brauche Deine Hilfe für eine edle Sache.“ 

Der junge Mann zuckte mit den Achſeln. 
„Doch nicht etwa für die Sache des glatten 
Prinzen, der ſich ſo gern als Schutzengel 
hübſcher Dirnen aufſpielt?“ fragte er. 

„Reinert!“ erglühend trat Meili auf den 
Verlobten zu, „noch ein Wort in dieſem Tone, 
und es iſt aus zwiſchen uns! — Die hohen 


Herrſchaften find in Gefahr. Der Erbprinz 
erinnerte ſich meiner, er wußte, daß ſeine Zu⸗ 
verſicht zu der mit den Verhältniſſen ihrer 
Heimath Vertrauten ihn nicht täuſche. Freudig 
konnte ich für Scheveningen bürgen, denn wir 
find gut oraniſch. Mit Gold, um treue Hilfe 
zu belohnen, bin ich verſehen, und Verrath iſt 
nicht zu fürchten zwiſchen heute und morgen. 
Reinert,“ endete ſie, „willſt Du mir Deinen 


Arm verweigern, wo es gilt, eine Pflicht der 


Dankbarkeit zu erfüllen?“ 

„Dein auf Leben und Tod!“ rief der junge 
Menſch lebhaft. „Aber die Schwatzmäuler und 
Zuträgerinnen mögen ihre Zunge wahren,“ 
M er mit einem bezeichnenden Blick auf Jantje 

inzu. 

„Ich danke Dir, Reinert, ich wußte ja, daß 
ich auf Dich rechnen könnte,“ rief Meili, ihn 
herzlich küſſend. „Aber jetzt gleich an's Werk. 
Es gilt vor Allem, die beſten Schiffe und tüch⸗ 
tige Arme dazu für die Ueberfahrt zu ge⸗ 
winnen.“ 

3, 

Sonnig, wenn aud) bitterfalt, war ber 
Morgen angebrochen. Am Strande von Sche⸗ 
veningen herrſchte trotz der frühen Stunde ein 

eſchäftiges Treiben. Die größten und feſteſten 
iſcherpinken lagen, von eifrigen Händen aus⸗ 
gerüſtet, in einer Bucht, nahe der Wohnung 
Meili Hoye's zur Abfahrt bereit. Wem fie 
dienen ſollten, war ein offenes Geheimniß, aber 
ein wohl geborgenes, denn das Scheveninger 
Fiſcher⸗ und Schiffervolk wollte wenig von 
Neuerungen wiſſen; im Gegentheil, man fürchtete 
ſich vor dem Nahen der Franzoſen, deren 
gewaltſame Wirkſamkeit Wohlſtand und Frieden 
der niederländiſchen Provinzen zerrüttete. 

In Meili's Augen war kein Schlaf ge⸗ 


: kommen; im Verein mit Frauen und Mädchen 


hatte ſie für warme Decken und andere Vor⸗ 
kehrungen geſorgt, um den Aufenthalt in den 
niederen dumpfen Kajüten den hohen Paſſa⸗ 
E fo erträglich als möglich zu geſtalten. 

etzt trieb es das Mädchen aus dem niederen 
Raum, friſchen Athem in der klaren, winter⸗ 
lichen Luft zu ſchöpfen. Sie betrat das Vor⸗ 
gärtchen. Am Holzgeländer draußen ſtand 
Jan, der zwölfjährige Enkel einer armen Fiſchers⸗ 
wittwe, ein gewandter Junge, und ſpähte 


lauernd auf das Haus. 


Es war der jugendliche Bote, den Reinert 
am verfloſſenen Abend zu ſeinen Eltern geſendet 
hatte, um dieſelben über feine verlängerte Ab⸗ 
weſenheit zu beruhigen. Meili fürchtete, daß 
man in der Eile vergeſſen hatte, dem Knaben 
ſeinen gebührenden Lohn zu geben, und trat 
freundlich an den Wartenden heran. 

„Du ſtehſt hier wohl, um Deine Vergütung 
zu erhalten?“ fragte fie. 

Der Bube nickte, während er ſie mit 
eigenthümlichem Blick maß. „So wißt Ihr 
um das Brieflein?“ ſagte er zögernd, „die 
Jantje hat Euch wohl geſchickt, um mir für 
die Beſorgung den Lohn zu geben.“ 

Das gegen Jantje ohnehin geweckte Miß⸗ 
trauen flammte bei den Worten des Knaben 
in Meili's Seele hoch empor. 

„Freilich ſollſt Du den Weg bezahlt haben,“ 
ſagte ſie, „aber erſt muß ich wiſſen, ob Du 
auch genau den Auftrag erfüllt haſt, den meine 
Baſe Dir gegeben.“ 

„Ei, den Zettel, den mir die Jantje, als 
ich hier in der Frühe vorüberkam, heimlich 
zuſteckte, habe ich gleich in die Waldhütte 
gebracht, und, wie ſie es wollte, im hohlen Sitz 
verſteckt. Ich habe guten Lohn verdient, 
nicht?“ 

Ein Silberſtück glitt in des Buben Hand, 
der, nochmals Verſchwiegenheit betheuernd, 
trotz ſeiner Müdigkeit eilig mit ſeiner Beute 
von dannen lief. Einen Augenblick lang ſtand 
Meili in Sinnen verloren; dann kehrte ſie 


* 
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in's Haus zurück; wo Reinert ſich auf eine 
Bank niedergeſtreckt hatte, um etwas zu ruhen. 

„Reinert,“ ſagte ſie halblaut, „die Baſe hat 
verrätheriſches Spiel geübt, ich muß fort, noch 
dieſen Augenblick; vielleicht kann ich ihr böſes 
Werk noch zu Schanden machen. Laß die 
Jantje keinen Augenblick aus den Augen, bis 
ich heimgekehrt bin.“ Damit hüllte ſich das 
junge Mädchen in ein Tuch, aber zugleich 
verſah ſie ſich mit einem weiteren Schutz. Sie 
ergriff eine vom Vater ſtammende Piſtole, die 
geladen an der Wand hing, ſteckte die Waffe 
zu ſich und eilte nach der Waldhütte; vielleicht 
war es noch Zeit, das verhängnißvolle Blatt 
dem Verſteck zu entziehen, ehe es in die Hand 
gelangte, für die es beſtimmt war. 

Bald hatte ſie das kleine Gehölz erreicht 
und ſchon ſah ſie das Ziel vor ſich liegen. 
Nun ſtand ſie vor der loſe in den Angeln 
hängenden Thür. Sie war geöffnet. 

Ein unwillkürlicher Aufſchrei entfuhr den 
Lippen des Mädchens; im Innern des kleinen 
Raumes ſtand Piter Boy: der Zettel der Ver⸗ 
rätherin war bereits in ſeiner Hand, während 
der Hofbauer eben im Begriffe ſtand, die Hütte 
zu verlaſſen. Schnell entſchloſſen zog Meili 
die zu ihrem eigenen Schutz mitgenommene 
Piſtole unter ihrem Tuch hervor. 

„Zurück!“ herrſchte ſie dem beſtürzt vor 
dem auf ihn gerichteten blanken Lauf zurück⸗ 
weichenden Hofbauern zu, „nicht über die 
Schwelle, oder es gibt ein Unglück.“ 

Wie Viele ſeines Schlages, war Piter Boy 
im Grunde ein Feigling; er wagte nicht vor⸗ 
zukommen, aber er überhäufte Meili mit rohen 
Schmähungen. Eine Viertelſtunde verſtrich; 
Piter Boy hatte fid) auf den hohlen Holzſitz 
niedergelaſſen, Meili ſtand noch immer, die 
Waffe auf ihn gerichtet. Da näherten ſich leiſe 
Schritte; eine Mannesgeſtalt tauchte im Rücken 
Meili's zwiſchen den Baumſtämmen auf. Ueber⸗ 
raſcht blieb der Kommende ſtehen, die liſtigen 
Augen hafteten auf Meili und Piter, dann 
ſchweiften ſie ringsum, ob ſich noch eine weitere 
Perſon blicken laſſe, die ihm ſelber gefährlich 
werden könne. d 

Herr Bonald, der Gajt unb Vertraute Piter 
Boys, war der Nahende. Er mochte jofort 
die Lage ſeines Genoſſen begriffen haben; mit 
einem Sprung war er an der Seite des ahnungs⸗ 
loſen Mädchens und faßte ihren Arm. Diesen 
Augenblick benutzte Piter Boy. Wie ein Blitz 
war er außerhalb der Hütte und packte die 
gefürchtete Waffe, um ſie Meili's Hand zu ent⸗ 
reißen. Da tönte ein Knall, ein Fluch folgte 
ihm, und blutüberſtrömt ſank die plumpe Ge⸗ 
ſtalt des Hofbauern auf den ſchneebedeckten 
Boden. Die Piſtole hatte ſich entladen, tief 
in die Bruſt des wüſten Mannes war die 
Kugel gedrungen. 

Meili aber floh eilends in der Richtung 
nach dem heimathlichen Strande, während der 
Franzoſe ſich über den ächzend am Boden 
Liegenden beugte. 

Die Familie des Stadthalters war um die 
zehnte Stunde auf prunkloſen Schlitten in 
Scheveningen eingetroffen. Der hohe Kreis 
beſtand aus dem Haupt des Hauſes Oranien, 
ſeiner Gemahlin, dem Erbprinzen Wilhelm und 
der jugendlichen Gattin deſſelben, einer Tochter 
des Königs Friedrich Wilhelm II. von Preußen. 

Reinert Janſon mahnte zur Eile, die um ſo 
dringender geboten erſchien, als eine unvor⸗ 
hergeſehene Beſchädigung am Steuer des Haupt⸗ 
ſchiffes die Abfahrt verzögert hatte. Da ward 
plötzlich, ſchon aus der Ferne winkend, die 
ſchlanke Geſtalt des jungen Mädchens ſichtbar. 

„Zu Schiff, zu Schiff!“ tönte ihr lauter 
Ruf, „ſchnell, nur ſchnell, der franzöſiſche Spion 
weiß von der Abfahrt!“ 

Noch hatte Meili nicht geendet, als Schellen⸗ 


geklingel vernehmbar ward, und ein Schlitten 
im vollem Laufe heranjagte. Darin ſaß 
Monſieur Bonald. 

„Halt!“ rief er, „im Namen der glorreichen 
Nation, deren ſiegreiches Heer in der Nähe ſteht 
und furchtbare Rache an den Widerſpenſtigen 
nehmen wird, unterſage ich die Abfahrt der 
Familie Oranien als Unterdrücker der Volks⸗ 
freiheit und Feinde der franzöſiſchen Republik.“ 

Zornglühend löste ſich der Erbprinz Wil⸗ 
helm aus der inzwiſchen ſchon auf Deck be- 
findlichen Gruppe. 

„Elender Spion!“ rief er mit lauter Stimme. 
„Deine Worte find umſonſt. Noch ſteht die 
Treue des Volkes uns zur Seite.“ 

„Hurrah, Haus Oranien! ſchallte es aus 
den rauhen Kehlen der Strandleute. 

„Fertig!“ kommandirte Reinert, an Bord 
des Hauptſchiffes ſpringend, und eilig ſtießen 
die Fahrzeuge ab. Der Franzoſe konnte ſeiner 
E: nur in nutzloſen Schmähungen Ausdruck 
geben. 

Piter Boy aber lag daheim in ſchwerem 
Wundfieber, und die verrätheriſche Jantje 
war die Pflegerin des Kranken. Daß ſich im 
Hauſe ihrer Verwandten kein Platz mehr für 
die Undankbare fand, iſt ſelbſtverſtändlich, aber 
ihre Hoffnung, des Hofbauern Weib nach 
ſeiner Geneſung zu werden, erwies ſich als 
trügeriſch. Mit einer kleinen Summe, die ihr 
Piter Boy für die Pflege zahlte, ausgerüſtet, 
verließ ſie die Gegend, um nie wiederzukehren. 


Glücklich war die ſtatthalterliche Familie 
auf Englands Boden angelangt. Reinert Janſon 
brachte nach acht Tagen die Nachricht, als er 
reich belohnt heimkehrte. Bald fand dann auch 
die Hochzeit ſtatt, welche Reinert und Meili 
miteinander vereinigte. Einundzwanzig Jahre 
vergingen, ehe Erbprinz Wilhelm, der in den 
Reihen der gegen Napoleon kämpfenden Armeen 
Oeſterreichs und Preußens ſeine Tapferkeit 
bewährte, den Boden ſeines Vaterlandes nach 


dem Sturz des Korſen wieder betreten durfte. 


Dann bot ein treues Volk ihm die königliche 
Krone. 

Reiche Huld entquoll vom Thron des 
Monarchenpaares den treuen Scheveningern und 
vor Allen der Familie Janſon. Erſt in jüngſter 
Zeit ijt König Wilhelm III., der letzte maͤnn⸗ 
liche Sproſſe des Hauſes Oranien, geſtorben, 
aber noch immer lebt im Volke die Erinnerung 
an das Mädchen von Scheveningen. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Amerikanifh. — Eine junge Amerikanerin liebte 
einen reichen Geſchäftsmann, der unglücklicher Weiſe 
ihre Leidenſchaft nicht erwiederte. Da kommt ihr eine 
rettende Idee. Sie bittet den Gegenſtand ihrer Sehn⸗ 
ſucht um eine letzte Zufammenkunft, ba fie in einen 
anderen Staat auszuwandern beabfichtige ; er kommt 
denn auch, ſie nimmt unter Thränen Abſchied und 
fleht ihn an, ihr eine erſte und letzte Umarmung zu 
geſtatten. Von ihrem Schmerze gerührt und um ihr 
dieſe letzte Bitte nicht abzuſchlagen, drückt er ihr 
bie entgegengeſtreckte Hand und titt fie auf die Stirn. 
Wie erſtaunte er aber, als er am anderen Morgen 
einen Brief der Dame erhält, dem eine wohlgetroffene 
ad a des geſtrigen Vorgangs beigefügt war. 

ie Schlaue hatte einen Photographen hinter dem 
nächſten Gebüſch poſtirt, der die rührende Abſchieds⸗ 
Er aufnehmen mußte, im ihrem Briefe aber fragte 
e an, wie viele Abzüge des beiliegenden Bildes er 
wünſche, daß fie beitellen jolle. Dieſer Beweis von 
Findigkeit imponirte bem jungen Geſchäftsmanne 
viel zu ſehr, als daß er nicht die Segel geſtrichen 
und den ewigen Bund mit ber „ſmarten“ Dame ge» 
ſchloſſen hätte. Iv. Br.] 

Brückenbauende Ameiſen. — Es iſt bekannt, 
daß die in Gärten und Baumgütern lebenden Ameiſen⸗ 
arten in großen Zügen die Obſtbäume beſuchen, um 
ſich den Deeg o? ber jungen Triebe zu Nußen zu 


machen, beſonders aber um den Blattläuſen nad 
zugehen, die ſie gleichſam als ihr Melkvieh behandeln, 
indem ſie das Rassige, zuckerhaltende Exkrement der 
Blattläuſe aufſaugen. : 
Um einen ſolchen Ameiſenkarawanenzug von einem 
beſonders werthvollen Obſtbaum abzuhalten, verfiel 
ein Baumbeſitzer auf den Einfall, einen Ring von 
Tabaksſaft aus ſeiner Tabakspfeife gleich einem Theer⸗ 
ring um den Stamm zu ziehen. Dieſe ſtarkriechende 
Schranke war nun zwar ganz geeignet, die Wan⸗ 
derung baumaufwärts zu verhindern, nicht aber die 
ſchon oben befindlichen Thiere vom Niederſteigen ab⸗ 
zuhalten. Die von den Aeſten des Baumes herunter⸗ 
kommenden Ameiſen ſtutzten natürlich bei dem Tabaks⸗ 
ring und machten vergebliche Verſuche einen Durchgang 
zu finden; als ſie ſich dann von der Erfolgloſigkeit der 
Bemühungen überzeugt hatten, ſtiegen ſie ohne langes 
Bedenken ſchnell wieder am Stamme in die Höhe; 
bald darauf kamen ſie in großer Schaar von oben 
herunter, jede trug eine Blattlaus und drückte dieſe 
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in ben Tabaksring, darauf ging es wieder nad) 
oben, und das nein mit Blattläujen wurde jo 
lange fortgeſetzt, bis eine Brücke über ben Ring fertig 
war, über welche dann alle, ohne ſich zu beſchmutzen 
oder ſtecken zu bleiben, den Weg ef ihrem Neſt⸗ 
haufen wieder fanden. [F. K.] 
Schutzpatrone der Künſller und Handwerker. 
— Der Maler und deren Kunſtverwandten Schutz⸗ 
patron iſt der Evangeliſt Lukas, den die Legende 
ſelbſt zum Maler gemacht hat; der Glasmaler und 
Glaſer: der Dominikaner Jakob Grieſinger oder 
Jakobus Alemannus; der Goldſchmiede: Bernward 
von Hildesheim, ferner Dunſtan Erzbiſchof von Canter⸗ 
bur) (925—988), welche Beide in Metallarbeiten 
ſehr erfahren waren; der Schloſſer und Schmiede: 
Eligius oder Eloi; der Töpfer: Goar, der, als Ein- 
ſiedler im 6. Jahrhundert auf der Stelle lebend, wo 
ſich heute die Stadt St. Goar befindet, mit einem 
Milchtopf in der Hand abgebildet wird; der Zimmer⸗ 
leute und Tiſchler: Joſeph der Zimmermann; der 


Steinmetzen: die „vier gekrönten Steinmetzen“, welche 
unter Diokletian den Märtyrertod erlüten haben 
ſollen: Severus, Severianus, Corpophorus und Vic» 
torius; der Maurer: Marinus, der im 4. Jahr⸗ 
hundert an der Brücke von Rimini gebaut haben 
und dann Einſiedler geworden ſein ſoll, und Rein⸗ 
hold, dieſer, weil er den qu mit welchem er 
erſchlagen wurde, als Attribut hat. [E. K.] 
Zeitungen und Menſchen auf der Erde. — 
Nach neueren ſtatiſtiſchen Berechnungen erſcheinen auf 
dem geſammten Erdenrund etwa 35,000 Zeitungen 
in 10,600,000,000 Exemplaren, alſo auf jeden Kopf 
der lebenden Menſchen, rechnet man deren 1400 Mil⸗ 
lionen, etwa 7 bis 8 Exemplare. Von dieſen Zei⸗ 
tungen erſcheinen in Europa 19,540, in Nordamerika 
12,400, in Aſien 750, in Südamerika 609. In 
engliſcher Sprache erſcheinen 16,500, in deutſcher 
7800, in franzöſiſcher 3850, in ſpaniſcher Sprache 
rund 1000 Zeitungen. [A. St.] 


Breslau. 
(Mit Abbildung.) 

Breslau, die Hauptſtadt der Provinz Schleſien, 
zählt zu den wichtigſten und intereſſanteſten Städten 
der preußiſchen Monarchie. An der Mündung der 
Ohle in die Oder inmitten einer weiten, fruchtbaren 
Ebene gelegen, iſt ſie eine uralte Kulturwiege, denn 
ſchon vor 900 Jahren beſtand hier auf der ſoge⸗ 
nannten Dominſel eine Anſiedelung, die das Chriſten⸗ 
thum in jenen Gegenden verbreitete und mit den 
Landeserzeugniſſen Handel trieb. Noch heute iſt 
Breslau vorwiegend Handelsſtadt, denn hinter der 
Handels- und Fabrikthaͤtigkeit treten andere Eigen⸗ 
ſchaſten: als Univerſität, als dritte Königsreſidenz 
als Provinzialhauptſtadt und Waffenplatz ſichtlich 
zurück. Es zählt 335,174 Einwohner und beſteht 
aus der inneren Stadt nebſt mehreren Vorſtädten. 
Früher eine nicht unbedeutende Feſtung, iſt die Stadt 
ſeit 1813 entfeſtigt, und ihre früheren Wälle ſind 
um Theil in ſchattige Spaziergänge umgewandelt. 

reslau ift reich an Öffentlichen Denkmälern, an be- 
merkenswerthen Bauten und anderen Sehenswürdig⸗ 
keiten. Unter dieſen fallen ſchon bei einem flüchtigen 
Blick auf unſere obenſtehende Anſicht zuerſt die 
Kirchen in's Auge an denen Breslau beſonders 
reich ijt: 16 katholiſche (worunter 3 Kloſterlirchen), 
11 evangeliſche nebſt verſchiedenen anderen, und 13 
Synagogen. 


e Fe: 


Anſicht von Breslau. 


Bilder Räthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 24. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 22: 


Wie Du hinein rufſt in den Wald — Alſo es Dir ent⸗ 
gegen ſchallt. 


Kapyſel⸗Nathſel. 
„Mußt Du denn wirklich ſcheiden jetzt, 
Kannſt länger nicht mehr warten?“ 
Frug Fritz die ſchöne Nachbarin 
Beim Stelldichein im Garten. 
„Mama wird mich vermiſſen ſchon,“ 
Entgegnete die Kleine; 
„Drum gute Nacht!“ — er aber ſprach: 
„Ach, wärſt Du erſt die Meine! 
O laß mich eines fragen noch: 


Fünf weit're Worte, eingeſchloſſen 
In ob'gen Verſen ruhen ſie; 
Such' ſie darum nur unverdroſſen, 
Du finbeft fie wohl ohne Müh'! 


Auflöſung folgt in Nr. 24. [Emil Noot.] 


Auflöſungen von Nr. 22: 


des Räthſels: Traube, Raub; des Scherz Räth⸗ 
ſels: Nagel. 
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